
Von Johanna Frohberg — Land statt Stadt, Stadt statt Land oder Stadt und Land.  

Manche von uns wollen einfach gemütlich 

mit  Förmchen  Weihnachtskekse  ausstech-

en,  Blaudruck-Kurse  machen,  an  einem 

Meditations-Wochenende  teilnehmen, 

weibliche Wildnis im Wald und in sich selbst 

entdecken,  den  männlichen  Mut  des 

Murmeltiers  wiederbeleben,  shiva  lingam 

beatmen und nichts mehr von dem wissen, 

was sie eh nicht beeinflussen können: Politik 

und vor allem globale Politik.

Anders  als  solche  –  im  weitesten  Sinne 

Selbsterfahrungs-Workshops  zur  Wiederbe-

lebung positiver Energien – für die das Land 

auch  von  Städtern  bevorzugt  aufgesucht 

wird,  kann  hingegen  der  ländliche 

Kulturbetrieb nicht einfach von sozialen und 

politischen Hintergründen, die Menschen in 

ihrem Alltag und in ihren Zukunftsaussichten 

betreffen,  abstrahieren:  Kulturbetriebe  – 

egal  wo auf  der  Welt  –  stehen immer  im 

Reibungsfeld  gesellschaftlicher  und 

persönlicher,  abstrakter  und  konkreter 

Auseinandersetzung mit der Welt.

Dies Reibungsfeld ist in der Stadt anders als 

auf  dem  Land  und  ein  Kulturbetrieb  dort 

kann den Kulturbetrieb hier nicht ersetzen, 

auch dann nicht, wenn er deutlich größer 

ist und mehr Geld zur Verfügung hat. Auch 

ist es natürlich nicht so, dass es ausreichen 

würde, sich als Städter nur mit der Stadt und 

als  Landbewohner  nur  mit  dem  Land 

auseinander  zu  setzen.  Denn  Stadt  und 

Land  sind  voneinander  abhängig,  z.B.  in 

dem  Sinne,  dass  in  der  Stadt 

Entscheidungen  getroffen  werden,  die 

auch das Land betreffen und dass auf dem 

Land das produziert wird, z.B. Strom mittels 

Solarzellen  und  Windkraft  aber  natürlich 

auch  Nahrungsmittel,  was  in  der  Stadt 

konsumiert  wird  und  Lebensgrundlage 

schafft.
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FAKED SILENCE



Ein gegenseitiges Interesse ist also wichtig. 

Gibt  es  ein  solches?  Nein.  (stupide 

Behauptung)  Warum?  (stupide  Frage.) 

Deswegen:

Dem einen mangelt  es  an Achtung,  dem 

anderen an Sympathie.  Ja, der Städter ist 

auf  dem  Land  häufig  unbeliebt,  weil  er 

Fragen  wie:  „Warum  stellt  Ihr  uns  die 

Solarzellen auf die Felder, statt sie bei Euch 

auf  die  Dächer  zu  packen?“,  „Warum 

verändert  ihr  unser  Landschaftsbild,  statt 

Solar bei Euch da unterzubringen, wo es eh 

niemand  sieht?“  nicht  hören  will,  sondern 

lieber  gleich  wegpackt  als  „mangelnde 

Innovationsbereitschaft  der  Landbevöl-

kerung“. 

Weil er, wenn er auf’s Land kommt, von der 

dortigen Kultur  meint,  gar nichts wissen zu 

müssen,  sofern  er  selbst  in  der  Stadt  da 

doch  direkter  an  der  Quelle  und 

wichtigeren  Position  stehe.  Weil  er  so  das 

Land dann konsumiert – die gute Luft, die 

Ruhe, ach ja, wie schön das Grün – ja, Kraft 

tanken – ohne sich mit den Menschen dort 

verbinden  zu  wollen.  Die  stören  geradezu 

das schöne Landschaftsbild, wieso sind die 

überhaupt da, könnten die nicht bitte mal 

kurz aus dem Bild gehen, zumindest solang 

er selbst da ist?

Deswegen  also,  ist  der  Städter  auf  dem 

Land häufig unbeliebt. Und natürlich auch, 

weil  er  sich  häufig  ungeschickt  anstellt, 

wenn  es  mal  was  zu  reparieren  gibt  und 

schnell  wieder weg ist,  wenn es irgendwie 

schwierig wird. Nicht etwa deswegen, weil 

der Mensch auf dem Land blöd wäre.

Umgekehrt nun ist  der Landmensch in der 

Stadt  weniger  unbeliebt  als  vielmehr 

Gegenstand von Spott. Das Ländliche wird 

in  der  Stadt  als  peinlich  gewertet,  man 

gewöhnt  es  sich  schnell  ab,  jeden  zu 

grüßen  oder  einen  Hut  mit  Gamsbart  zu 

tragen. Wenn man vom Land in die Stadt 

kommt, ist der Druck, sich dem städtischen 

Wesen  anzupassen,  deutlich  höher,  als 

wenn man von der Stadt aufs Land kommt 

und  dies  ist  u.  A.  deswegen  so,  weil  die 

städtische Kultur  sich per se als  überlegen 

definiert.

Ja, denken Sie da mal drüber nach.

Und  machen  Sie  einen  Selbstversuch. 

Womit  können  Sie  besser  angeben, 

wodurch steigen ihre Bewerbungschancen 

z.B. in einer Medienagentur: Sagen Sie: „Ich 

habe  in  New  York,  Amsterdam,  Madrid, 

Paris,  Tel  Aviv,  Mumbai  und  Tokio  meine 

letzten Aufträge gehabt und mehrere Jahre 

dort gelebt – und beobachten Sie, ob der 

Effekt  ein anderer  ist,  als  wenn Sie sagen:

„Ich war in Dixville Notch, Giethoorn, Illán, 

Rouchefourchat,  Wahat al  Salam, Ha und 

Okawa.“  und  dann  probieren  Sie  bei 

Gelegenheit  auch  noch  aus  zu  sagen: 

„Also  ich  war  die  letzten  20  Jahre  immer 

sehr aktiv und zwar in Wiedenborstel.“

Meine  Erfahrung  ist:  Während  ersteres  ein 

gewisses  Staunen  hervorruft,  der  andere 

Abstand nimmt, um mich besser sehen zu 

können  –  denn  ich  bin  in  seinen  Augen 

gewachsen  –  löst  das  Zweite  eher  eine 

Überforderung  und  Verwirrung  aus,  eine 

direkte Überhöhung meiner Person ist eher 



nicht  der  Fall  (,  es  sei  denn  mein 

Gegenüber  ist  Ethnologe)  –  wohingegen 

Letzteres  das  Interesse  an  meiner  Person 

eindeutig  sinken  lässt,  auch  bei  der 

Partnerwahl.

Probieren Sie es selbst mal aus. Und dann 

sagen Sie danach nochmal laut:

„Der  kulturaktive  Stadtmensch,  insbe-

sondere  der  kulturaktive  Großstadtmensch 

empfindet  sich  einem  Menschen,  der 

immer in Wiedenborstel gelebt hat und das 

dortige  Kulturleben  prägte,  nicht  als 

überlegen.  Er  bewertet  seine  Chancen, 

seine  Bedeutung  und  seine  Wichtigkeit 

nicht als höher, als die des Menschen, der 

immer in Wiedenborstel aktiv war“

Und  achten  Sie  dabei  darauf,  ob  es 

glaubwürdig klingt.

Ich  möchte  Ihnen  hier  kein  Klischee 

beibringen. Sondern, ich möchte, dass Sie 

auf ein Klischee aufmerksam werden, dem 

sie  ggf.  folgen.  Denn  erst  wenn  Sie  das 

Klischee  bemerken,  statt  es  gleich  zu 

leugnen, können sie überhaupt bemerken, 

dass sie ihm tatsächlich auch selber folgen.

Ich  bin  ganz  sicher,  es  gibt  ganz  viele 

Menschen unter  Ihnen,  vielleicht  auch Sie 

Selbst, die nicht und niemals nie mental in 

einem  Klischee  herum  waten.  Dann 

gratuliere ich Ihnen ganz herzlich. Ich halte 

Sie  und  Ihre  offene  Einstellung  durchaus 

nicht für unmöglich. Und gerade deshalb ist 

die  Empfehlung  auch:  Bleiben  Sie 

aufmerksam.  Erkennen  Sie  die  Hybris  des 

Stadtmenschen.  Sehen Sie  Sich  Selbst  mit 

anderen  Augen.  Treten  Sie  ein  in  das 

komplexe  Feld  ländlichen  Kulturge-

schehens.  Erfahren  Sie  Selbstwirksamkeit. 

Beachten Sie die Kuhfladen der Vorurteile, 

in  die Sie bereit  sind zu tappen. Erkennen 

Sie  Ihre  Fremdheit  an.  Nehmen  Sie  die 

Unruhe wahr.


